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[Berlin - Magdeburg, 1955]  

   
  
  
  
Claus Fritzsche  
  

Das konnte schiefgehen  
  
Claus Fritzsche mußte aus beruflichen Gründen regelmäßig von 
Magdeburg nach Berlin fahren. Neben dem Freund Heinz hatte 
er in seinem geliebten DKW F7, genannt „Troll“, zwei Damen 
mitgenommen. Diese Gefälligkeit für einen Bekannten wurde 
nun zur Gefahr, denn zu Fritzsches Unmut hatten die Beiden in 
West-Berlin umfangreiche Einkäufe getätigt. Auf der Rückfahrt 
hatten sie eine erste Kontrolle passiert und alles schien glatt zu 
laufen.   
   

Die Autobahnraststätte Michendorf lag noch keine zwei 
Kilometer hinter uns, da schreckte uns ein rotes Blinklicht aus 
der Siegessicherheit. Noch wollten wir nicht an eine Kontrolle 
glauben. Heinz versuchte, uns zu beruhigen: „Da kann nur ein 
Unfall passiert sein. Die lassen doch Fahrzeuge auf der linken 
Spur vorbei.“  

Vom Erkennen des Blinklichtes bis zur Ankunft am Ende der 
Fahrzeugschlange verging weniger als eine Minute, und 
während dieses kurzen Zeitraumes wurde uns schon klar, in 
welche Falle wir hineingeschlittert waren. Neben dem Träger 
der Lampe standen zwei Polizisten mit geschultertem 
Karabiner, und ein vierter, offenbar ein Offizier, schien jeweils 
an die Fahrzeuge heranzutreten und Entscheidungen über 
Weiterfahren oder nicht zu treffen.  

Bremsen, Zündung aus, linkes Seitenfenster runterkurbeln, 
zum Stehen kommen und warten.   

Die Dreiergruppe mit dem Lampenhalter rückte uns 
gemächlich entgegen. Unser Vordermann in der Schlange war 
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ein PKW mit West-Berliner Kennzeichen. Der Offizier näherte 
sich diesem Wagen und – winkte ihn heraus auf die linke Spur 
zum Weiterfahren. Nun war einiges klar: Die Kontrolle richtete 
sich nur gegen DDR-Bürger, und es war sehr unwahrscheinlich, 
daß bestimmte Personen gesucht wurden. Mit Sicherheit ging es 
hier um „Bannware“, also Einkäufe aus West-Berlin. Na, dann 
Prost!  

Der vierte Mann, es war tatsächlich ein Offizier, wandte sich 
unserem „Troll“ zu und fauchte mit angsteinflößender Stimme: 
„In der rechten Spur bleiben und nachrücken!“  

Sprach’s und wandte sich dem Fahrzeug hinter uns zu. Wie in 
einem modernen Stau quälten wir uns nun im Stop and Go 
Meter für Meter vorwärts, während die Anhaltemannschaft 
hinter uns im Dunklen verschwand. Da wir uns nun 
unbeobachtet fühlten, erwachte Heinz zu neuen Aktivitäten: 
„Ich gehe mal nach vorn und sehe nach, was da eigentlich vor 
sich geht.“  

Quälende Minuten vergingen, bis er wieder auftauchte und 
seinen Bericht erstattete: „Vor uns stehen fast 40 Fahrzeuge, 
alle aus der DDR. Vorn sind mindestens zehn Mann dabei, die 
Fahrzeuge zu filzen. Die lassen alles, aber auch alles, 
ausräumen und sogar die hinteren Sitze rausnehmen. Alles muß 
auf die Straße gepackt werden, und da machen sich Frauen in 
Uniform darüber her.“  

Heinz stieg wieder ein, er machte einen total geschockten 
Eindruck. Dann, zu den Damen gewandt, schimpfte er: „Wenn 
wir denen mit unserer ganzen Ladung in die Hände fallen, blüht 
uns was! Am besten schmeißen Sie den ganzen Babel in den 
Wald neben der Autobahn, oder Sie verpissen sich zu Fuß zum 
nächsten Dorf. Ich habe keine Lust, Ihretwegen Strafe zu 
bezahlen oder eingelocht zu werden.“  

Es war ihm anzumerken, daß er nicht spaßte.   
 Angst hatte ich auch. Ein Blick in den Außenspiegel zeigte, daß 
sich die Anhaltetruppe wegen des Mißverhältnisses zwischen 
hinten auffahrenden und vorn abgefertigten Fahrzeugen sehr 
weit von uns entfernt hatte. Besser gesagt, sie war nicht mehr 
im Blickfeld, weil die Autobahn an unserem Standort eine 
leichte Biegung machte. Auf der linken Spur an uns vorbei 
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rollten in ziemlich dichter Folge westdeutsche und West-
Berliner LKW und PKW. Selbst bei weit aus dem linken 
Seitenfenster herausgestrecktem Kopf und nach vorn 
gerichtetem Blick konnte ich die Filzertruppe an der Spitze der 
stehenden Kolonne ebenfalls nicht mehr ausmachen.  

Der „Troll“ stand mit laufendem Motor, der erste Gang war 
eingelegt, weil wir gerade wieder um eine Fahrzeuglänge 
vorrücken konnten. Im Blickfeld des Innenspiegels zeigte sich 
auf der rollenden Spur ein, wie mir vorkam, riesiger LKW, und 
der rollte offensichtlich mit geringer Geschwindigkeit. Der 
Vordermann in unserer Spur hatte schon vorgezogen, und 
zwischen seinem Heck und unserer Front gab es eine Lücke von 
vielleicht sechs bis acht Metern ...  

Was dann passierte, war das Ergebnis eines blitzartigen 
Entschlusses, dessen möglicherweise negative Folgen überhaupt 
nicht erwogen worden waren. Noch war der Anhänger des an 
uns vorbeirollenden Lastzuges nicht an unserem „Troll“ vorbei, 
da machte ich ein „langes Bein“ am Gaspedal, ließ die Kupplung 
kommen und scherte aus auf die linke Spur, um mit heulendem 
Motor so dicht wie möglich an das Heck des Anhängers 
heranzukommen. So weit ging die Sache schon ganz gut, und 
dann trat die Solidarität der Landstraße in Aktion.  

Im Rückspiegel konnte ich mich davon überzeugen, daß dieses 
Ausscheren auf die linke Spur leicht hätte zum Crash führen 
können. Der Abstand zwischen unserem neuen Vordermann 
und einem nachfolgenden Lastzug war bestimmt nicht größer 
als zwei Längen unseres „Troll“ gewesen, und deshalb hatte ich 
ihn gar nicht gesehen. Aber wir waren drin in der rollenden 
Kolonne der Westfahrzeuge, und der Fahrer des Lastzuges 
hinter uns hatte die Lage erfaßt. Er mußte erkannt haben, daß 
das, was wir machten, eine Verzweiflungstat war, und daß er 
uns nach Kräften schützen müßte. Das tat er, indem er bis auf 
weniger als einen Meter an unser Heck heranfuhr. So rollten 
wir wie ein Mäuschen zwischen Hammer und Amboß, wobei der 
Hammer hinter uns eher die Sensibilität eines Katzenpfötchen 
bewies.  

Dermaßen eingekeilt hatte ein Aufpasser vorn wenig 
Chancen, an unserem vorbeirollenden „Troll“ von der Seite her 
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die Nummernschilder vorn oder hinten zu entziffern und 
festzustellen, daß wir nicht aus dem Westen kamen. Wir sahen 
das Gewimmel der Filzer und sahen als letzten Uniformierten 
einen Wachmann mit geschultertem Karabiner, der, auf dem 
Mittelstreifen stehend, wohl die Aufgabe hatte, solche 
Blockadebrecher wie uns auszumachen, zu melden und eine 
Verfolgungsjagd auszulösen. Ob er träumte, nicht in der Lage 
war, uns als Ostfahrzeug zu definieren oder ob er das gar nicht 
wollte, sei dahingestellt. Wir rollten vorbei, und auf den 
nächsten Autobahnkilometern blieben uns die beiden Brummis 
noch treu, bis der Vordermann eine unserem Auto nicht mehr 
angemessene Fahrgeschwindigkeit anschlug. Wir blieben  
zurück, der Hintermann überholte, blinkte ein paarmal und 
hupte kurz. Er freute sich wohl mit uns, daß wir gemeinsam den 
Vopos ein Schnippchen geschlagen hatten.  

Wir aber blieben vorerst stumm. In ängstlicher Spannung 
verfolgte ich im Rückspiegel die Bewegungen des nachfolgenden 
Verkehrs. Wenn die uns erkannt hätten, dann wäre zur 
Verfolgung ein Motorradfahrer losgeschickt worden, und der 
hätte sich in Schlangenlinien den Weg durch den gestauten Fluß 
der Verkehrsteilnehmer gesucht. Das wäre aufgefallen, aber es 
gab keine auffälligen Bewegungen.  

Es hat noch lange gedauert, ehe sich die Spannung löste; auf 
den restlichen 100 Kilometern bis Magdeburg wurde an diesem 
späten Abend nicht mehr viel gesprochen.  
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